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Wochenchronik.
Schweiz.

Die bedrückend starke Zunahme der Arbeitslosigkeit
veranlaßt den Bundesrat, der Bundesversammlung

neue Vorschriften über die Krisenhilfe
für Arbeitslose zu unterbreiten. Der

diesbezügliche Beschlußentwurf sieht eine Neuordnung

im Verhältnis von Arbeitslosenversicherung und
Krisenhilfe vor. Die von der Oeffentlichkeit sür die
Arbeitslosen aufgebrachten Mittel sollen in rationellerer

Weise verteilt werden. Vorgesehen ist eine
Ausdehnung der Krisenhilfe über die Industrie hinaus
aus andere Erwerbszweige. Den Kantonen soll
ermöglicht werden, in Gemeinden, die von der Krise
besonders schwer betroffen sind, eine Hilft aus breiter
Grundlage durchzuführen. Neuerungen im Sinne
der Ausdehnung bringen auch die Vorschriften
über die Notstandsarbeitcn. Als
interessant heben wir hervor, daß den jugendlichen
Arbeitslosen besondere Aufmerksamkeit gewidmet wird
und daß die sogenannten Arbeitslager in den
Bereich der Krisenhilse einbezogen sind. Die Botschaft
des Bundesrates spricht sich hierüber folgendermaßen
aus: „Im Jahr 1932 wurden bereits zwei Arbeitslager

sür jugendliche Arbeitslose aus dem Kredit kür
Notstandsarbeiten subventioniert. In dieser Richtung

soll nun ausgebaut werden. Durch die
Zuspitzung der Krise hat die Arbeitslagcrbewegung
besondern Impuls erhalten. Der Gedanke, jugendliche

Arbeitslose in solche Lager aufzunehmen, lag
nahe. Diese Einrichtungen eignen sich vorzüglich dazu,
junge Leute den zersetzenden Einklüssen der Arbeitslosigkeit

zu entziehen und ihre Arbeitsfähigkeit und
ihren Arbeitswillen zu stärken. Die Teilnehmer werden

zur Ausführung wirtschaftlich nützlicher Werke
vereinigt. Bei der Wahl der Ausgaben wird jedoch
vermieden, der freien Wirtschaft Arbeitsgelegenheiten
zu entziehen. Im Gegensatz zu den normalen
Arbeiten und auch zu den Notstandsarbeiten erhalten
die Freiwilligen keinen eigentlichen Lohn, sondern
nur freie Fahrt, Unterkunft und Verpflegung, sowie
ein bescheidenes Taschengeld. Mit den Arbeitslagern
werden Vorträge und Bildunqsqelegcnhcitcn anderer
Art verbunden, die auf die Ertüchtigung der jungen
Leute in geistig-sittlicher und bisweilen auch beruflicher

Beziehung gerichtet sind. Der Bundesrat kommt
auk Grund der bisherigen Erfahrungen zum Schluß,
daß sich die Förderung der Veranstaltung von
Arbeitslagern als angezeigt erweist. —

Bei der Verteilung der Stipendien sür
angewandte Kunst sind gemäß Beschluß des
Bundesrates auch zwei Frauen berücksichtigt worden:
Regina A m st ad, Kunstgewerblcrin in Luzern,
und H any Nencki, Keramikerin in Kern.

Völkerbund.
Die Völkerbnndsversammlung hat getan, was man

von ihr erwarten mußte, indem sie den Bericht
des Neiinzehner-Komitees über den Mandsckmrei-
korflikt einstimmig bei einer Enthaltung (Siam)
guthieß. Sie hat damit eine eindeutige Stellung
bezogen, denn der Bericht stellt ausdrücklich die Sn-
veränität Chinas über die Mandschurei fest und
lehnt eine Anerkennung des japanischen Protektorat-
staaies Mandschukuo ab. Japan wurde durch oen
Entscheid keineswegs überrascht, der effektvolle Auszug

seiner Delegation aus der Völkerbnndsversammlung

war wohl vorbereitet. Jeder Tag kann nun
die bereits beschlossene formelle Anstrittserklürung
Japans aus dem Völkerbund bringen. Mit dieser
Loslösung gewinnt Japan formell die Handlungsfreiheit

zurück, die es seit langem in rücksichtslosester
Weise das Ansehen des Völkerbunds schäoigend als
sein Mitglied betätigte. Es wird nun in China
lriegen und stehlen, bis sein Länderhunger gestillt
ist. um dann später als „Groß-Japan" seine
Bereitschaft zur Rückkehr in den Völkerbund zu
erklären.

Ausland.
Aus der goldenen Kuppel des Reichstagsgebäudes

schlagen die Flammen hervor — ist das nicht
symbolisch sür das, was in Deutschland politisch
vor sich geht? Für die heutige deutsche Regierung
bedeutet das Parlament ein unbequemes Versas-

sungsinstrument, das man am liebsten in die Ge-
rümpelkammer würfe. Noch ist die Frage nicht
abgeklärt, oh es sich bei diesem Brande um eine
Tat des Jndividnalterrors bandelt, oder ob das
Feuerzeichen den Beginn der Durchführung eines
kommunistisch - bolschewistischen Reoolutiousplans an-
künden sollte. - Wie es auch sei, der Brand
hat dem Reichspräsidenten und der Regierung Re
Handhabe gegeben, eine Notverordnung von äußerster
Schärfe zu erlassen, entsprechend dem Ausivruch des
Reichsinnenministers: Es gilt die Kommunist '» mit
Stumpf und S.iel auszurotten. Unter solchen
Umständen vollziehen kick die R e i ch s i ai Z w a h l e u
unter dem stärksten Drucke. Eine aeknebe-te Presse,
ein beschnittenes Versammlnngsrccht, daiür aber eine
nationalsozialistische Kundgebung von lanatischem
Ausmaß leiten den Wahltag ein. Da kann man
lesen, daß Reichskanzler Hitler am kommenden Samstag

den polnischen Korridor überstiegen und sich von
Königsberg aus in einem Mannest durch den Rundfunk

an die Nation wenden wird. Es heißt da wörtlich:

„Ganz Deutschland wird am Samstag
Feicrtagsgewand anlegen, die Hänser werden mit

Guirlanden geschmückt sein, kein Fenster dars ohne
Hakenkreuzsahne bleiben, keine Straße ohne
nationalsozialistische Transparente. Zahllose Flugstafftin werden

über dem ganzen Reich kreuzen und das
„geeinigte" Volk aus den Lüften grüßen" usw.

Daß nun auch Ministerialrat Dr. Gertrud
Ban in er aus ihrer amtliche» Stellung als Leiterin
des S ' ul- und Jugendreserates im ReichZnmenmi istc
rium beurlaubt wurde, das war zu erwarten und bat
sie selbst gewiß am wenigsten überrascht, denn eine
nationalsozialistische Regierung kann ein so

bedeutungsvolle Amt wie dasjenige, das der Schule
und der Jugenderziehung die geistige Richtung gibt,
nicht in den Händen der ehemaligen staatsparieilichen
(demokratischen) Reichstagsabgeordnetcn bla'sen. Wer
die Jugend hat, hat das Volk. Der Geist, der nun in
das Schulwesen Deutschlands einziehen soll, mag
ähnlich demjenigen sein, den das Schwarzhemd der
italienischen Schuljugend symboli'icrt. Aber auch dieser

Krankheitszustand Deutschlands wird von den
geistig?» Kräften des Volkes mit der Zeit überwunden
werde». I. M.

Frau des Menschenfreundes.
Tausende und Abertausende von Müttern,

sozial und pädagogisch tätigen Frauen sind aufs
Tiefste beeindruckt gewesen von PestaloMs Bild
der mütterlichen „Gertrud". Oft ist die Frage
aufgeworfen worden, wo er das Modell zu dieser

Frauengcftalt hergenommen hat — ob von
der eigenen Frau Anna Schnltheß oser von
der hilfreichen Magd Lisa beth oder von der
Magd Babeli, die seine eigenen Kindheitstage

betreute.
In einer tiefschürfenden Studie hat Käte

Silber* aufgezeigt, daß keine Frau für P-stalozzi
wirklich Modell gestanden hat; daß er ans
vielfältigem tiefein Erleben heraus eine weltliche
Maiiengestalt zeichnete.

Die Vorsehung führte ihm eine selten große
Zahl edler und aufopferungsvoller Frauen in
den Weg. Die Vorsehung, nicht der Zufall. Denn
er fühlte die Kraft, die in diesen Frauen schlum-
inerte, und verstand es, sie zu wecken. Alt die
Frauen, die ihm im Leben nahe kamen, sch'nk
ten ihm ihr Bestes für fein Werk. „Sie sins
es und sind es doch wieder nichi. die in der
Gertrud auferstehen. Das Tiefste erschnnr er in
seinem Inneren und stellt es als unvergängliches
Zeugnis seiner Dankbarkeit und Ausvvserung
und Güte für die Ewigkeit aus sich heraus."
Gertrud ist die Personifikation von PestalozziS
Glauben an das Weib. Sie vereinig! in sich
die idealen Fähigkeiten und Möglichkeiten des

ganzen weiblichen Geschlechts. Sie ist „das
Meisterwcib, wonach sich alle modeln wollen".

Dennoch kommt seiner eigenen Gattin ein
besonderer Anteil an dieser Gestalt zu. Sie
gab ihm, was nur die Geliebte dem Mann
zu schenken vermag: sie erschloß ihm die Seele
der Frau. „Weil er sie kannte, kannte er sie
alle. Und weil er sie liebte, glaubte er sie alle
liebenswert." Noch nachdem die Eheleute durch
schwerste Prüfungen kritischer Jahre hindurchgegangen

waren, sah er sie so, wie er sie als
Geliebte einst gesehen hatte, wie ihr Bild sich

in seiner Seele eingegraben hatte. Erst die
Vereinigung mit ihr hat ihn dazu befähigt, das,
was als Urbild in seiner Seele schlummert.?,
mit schöpferischer Kraft aus sich heraus zu stellen;

das, was ihm die Wirklichkeit nicht geben

* Anna Pestalozzi-Schnltheß und der Franenkreis
»in Pestalvzzi. Von Käte Silber, Pestalazzi^Stn-
dien. herausgegeben von Bncbenau, Sprangen,
Steckbücher. Perlag de Gruytcr, Berlin und Leipzig 1932.

konnte, zum Ideal erhoben in der Dichtung
zu formen.

Wie war dieses Idealbild beschaffen? Seine
Gertrud kegle ihre Seele in die unscheinbarste
Tätigkeit. Keine Arbeit war ihr zu gering, um
rn den Zusammenhang des Lebens eingeordnet
zu werden. „Jeder Suppe, die sie kochte, und
le'oem Strumpf, den sie strickte, merkte man an,
daß Mann und Kinder ihr dabei nicht aus
dem Sinn kamen."

Es ist die spezifisch weibliche Eigenart, dem
Leben zu dienen und das Vielerlei der Erscheinungen

auf eine Einheit zu beziehen, die das
Wesen seiner Gertrud ausmacht. „Der Frau ist
das Lebendige ein unverlierbares Gut: darum
gibt sie sich auch nie so weit einer Sache hin,
daß darüber ihr Menschentum in Gefahr geriete;
oder umgekehrt: sie vermenschlicht auch die sprödeste

Sache. Ihr Wesen ist Einheit gegenüber
einer größer möglichen Gespaltenheit auf männlicher

Seite; und da Pestalvzzis Idee die Me
lisch e n bildung war, das heißt die Erziehung
zur Totalität aller Kräfte, und da er diese
Geschlossenheit in der Frau verkörpert fand,
deshalb legte er die Erziehung in ihre Hand.
Er verlangte damir ein entschiedenes weibliches
Korrektiv der männlich organisierten Welt, das,
konsequent fortgeführt, zu einer Durchdringung
der männlichen mit der weiblichen Kultur fuhren
sollte."

Die Gertrud ist eine starke Frau. Sie greift
aktiv in die Geschicke des Mannes, der Familie,
der Nachbarschaft ein. Sie übernimmt die
Führung, und die Männer folgen ihren Anweisungen

und ihrem Vorbild. Sie hat die Fähigkeit,
die Nöte des Mannes zu verstehen, auf sein
Schicksal einzuwirken, vielleicht ohne sein Wissen

und ohne seinen Willen. Pestalvzzis Ideal
der Frau ist die Bildnerin zu allgemeiner
Menschlichkeit, die Erneuern! der Volkssittlrch-
keit, wozu ihr die Kraft aus ihrer Einheitlichkeit

und Naturverbundenheit kommt. „Durch
das eigene Erleben der Mutterschaft, das die
Frau in die Kette der Generationen eingliedert,

gewinnt sie ein Verhältnis zur
Volksgemeinschaft und fühlt die lebendige Verpflichtung,

verantwortlich für das Ganze einzutreten."

Zu diesem Idealbild Hai Pestalvzzi, der von
Rousseau herkam, sich erst langsam durchgerungen,

bis es ihm klar wurde, daß die „nähesie"

Beziehung des Menschen die zwischen Mutter
und Kind ist.

Welche tiefe Tragik liegt darin, daß die Ehe
zwischen einem Mann, der die Bestimmung der
Frau so tief in seinem Inneren schaute, unk
einer hingebenden und aufrechten Frau trotz
gegenseitiger Liebe beiden kein Glück gebracht hat.
Für ihn war es eine schwere Bedrückung und
Anlaß zu dauerndem Schuldgefühl, daß die Gattin

jedes Opfer für ihn selbst — aber nicht
um seiner Sache willen — brachte. Von dem,
was sie ihm schuldig geblieben, ist oft — und
nach den Ergebnissen dieser neuesten Forschung
sicherlich in übertriebener Weise — gesprochen
worden. Aber niemand hat bisher in oas Licht
gestellt, wie sich der Lebensweg dieser Frau
gestaltete, die an Pestalvzzi glaubte, lange ehe
sein Erfolg zu ahnen war, und die über alle
Stürme an ihm festhielt, auch wenn sie
vorübergehend einmal in ihrem Vertrauen schwankend

wurde.
Es ist ein erschütterndes und ergreifendes

Frauenschickjal, das hier (in dem Buch von Käte
Silber) aufgerollt wird. Niemand wird
bürgerliche Maßstäbe an die Ehe von Propheten,
Verkündern und Reformern anlegen. Aber es
Verlohnt, den Frauen ein Denkmal zu setzen,
die an der Seite solcher Männer ein Leben
ununterbrochenen Verzichtes und der Entsagung
geführt haben.

Wie groß erscheint die Persönlichkeit der Anna
Schnltheß in diesem Ehebuch! Wie stark bleibt
sie in all den Enttäuschungen, die durch
Pestalvzzis unpraktische Natur entstanden: bei
seinen jahrelangen beruflichen Mißerfolgen, dem
wiederholten Zusammenbruch seiner Werke? bei
all der materiellen Not, in die dieser
unbürgerliche Mann das wohlhabende Mädchen führte;
während all der jahrelangen Trennungen, wenn
er ihr kein Heim bieten konnte, nachdem sie
all ihr Vermögen und ihre Habe sür sein Werk
hingegeben.

Es ist das Schicksal der Frauen, die sich mit
einem Mann verbinden, an den der unerbittliche
Anspruch des Werks, der Berufung ergangen ist.
Es ist das Schicksal solcher Frauen, daß ihre
Gefährten im Letzten doch einsam für sich stehen
und auch dir Liebsten und Nächsten, dahinter
lassen.

Käte Silber spricht am Schluß ihres
Buches davon, daß die Ehen großer Männer selten
zu wahrer Vollkommenheit gelangen.

Was ist dazu nötig? Es gehört zur Vollkommenheit

der Ehe, daß zwei hochstehende Menschen

sich in gegenseitiger fruchtbarer Durchdringung

für den Dienst an einem Werk sind? i.
Wenn die Humboldtsche Ehe so oft als schönst?

Form ehelicher Gemeinschaft hingestellt worden
ist, so geschah das doch großenteils um ihres
ästhetischen Charakters willen; weil die Ehe als
solche dem hohen Grad persönlicher Kultur des
Hnmboldtschen Kreises angepaßt war. Aber diese
Ehe blieb doch befangen in dem Genusse ihrer
selbst. Die von Käte Silber als Ideal aufgestellte

Forderung der Verschmelzung der Galten

mir einer Aufgabe ist nicht erreicht.
Eine andere Wejensform der Ehe großer Männer

baut „auf dem zweifelhaften Kompromiß
einer Trennung von Geist und Fleisch ans."
Damit ist gemeint, daß der Frau lediglich die
Verwaltung von Küche und Kinderstube obliegt,
weil die Genialität des Mannes kernen ebenbiir-
tigen Partner erträgt (Goethe). Oder daß
überhaupt der Anspruch aus totale Lebensverbunden--
ueir gar nicht erhoben wird, was bei den meist.n
Ehen geistiger Männer zutrifft. Solche Ehe ent-

Das Leben überfällt den Dichter.
Erzählung von Otto Heuschelc.

Der Garten war erfüllt von der Farbenpracht
der ersten Sommerblumen, ein Beet stark duftender
weißer Nelken, ein anderes mit rosa Begonien, deren
dunkelgrüne Blätter fettig in der Morgensonne leuchteten,

war hinter dem Hause sichtbar, während
mitten im Rasen ein rundes Beet von Zinnien
aufleuchtete... Als Félicitas dieses Zinnienbcetes
ansichtig wurde, ging ein Gefühl wundersamer Freude
durch ihre Brust. Zinnien, die kannte sie, die liebte
sie... oft saß sie zu Sause vor demselben Zinnien-
becte im Lehnstuhl und träumte in den Abend hinein:

wenn dann im Abendlenchten die Farben der
Blüten tiefer leuchteten, meinte sie mit ihrem Sehnen,
diesem wundersamen Mädchensehnen etwas berühren
zu können... das im Namenlosen auf sie wartete.
Aber jetzt tastete ihr Blick über die grünen Zweige
der Ziersträucher hin, die drüben am Zaune standen
und sich im kühlen Morgenwinde wiegten. Um eine
Laube, die sich ganz ins Grüne schmiegte, hart an
die Mauer gelehnt, blühten die Jasminbüsche. Das
ist sein Garten, dachte Félicitas, als sie gegen elf
Uhr zögernd den Grisf des eisernen Tores mit einem
noch unentscblossenen Händedruck öffnete aber jetzt
stand das Tor offen und sie meinte, es habe sich

selbst geöffnet, sür sie. Warum dieser Garten so

sehr dem unseren gleicht? wollte sie sich fragen, lächelte
aber über sich selbst. Hier geht er am Morgen und
am Abend, dachte sie. als sie hörte, wie der Kies
unter ihren kleinen Füßen knirschte.

Wochen, viele Wochen hatte sie mit sich gekämpft,
bis sie sich entschloß, dem Drang einer Stimme
ihres Inneren zu folgen. Jeyt also stand sie in diesem

Garten und es war ihr, als sei sie schon irn-
zählige Male hier aus- und eingegangen. Sie hielt
im Gehen inne, um sich fast neugierig umzusehen.
Sie mußte dem Gesang der Vögel lauschen... auch
den Ruf der Kröten in dem kleinen Becken mir den
Wasserrosen tonnte sie nicht überhören... Wasserrosen

dachte sie, man saqt, daß der, der diese Blüten
raubt, dort, wo er sie ranbl, ertrinken müsse. Sie
lächelte, sie fühlte, wie sie doch aus einer ganz anderen
Zeit stammte als ans dieser heutigen. Jetzt iah sie

am Haus empor, dem kleinen, dachlosen, weißen
Würfelhaus. Es gleicht dem unseren, nnr daß das
unsere dnnkelrot ist, während das seine weißgetüncht

ist! Sie mußte abermals erkennen, daß viel
Freude in ihr war, daß alle Furcht, alle Bangigkeit
geflohen war. Jetzt sah sie die großen Fenster und
wünschte zu wissen, hinter welchem er nun
arbeite... Ihr Blick, nachdem er liebkosend die Hans-
wand hinaus- und hinabgeglitten war, suchte jetzt

ihren eigenen, vielleicht etwas zu schlanken Körper
betrachtete noch einmal einen kurzen Augenblick die

Blumen, die sie in der .Hand hielt. Es waren stark
duftende, fleischrote Lathyrns. Wieder erschien ans

ihrem Antlitz der Ausdruck einer namenlosen, süßen
Freude, dann schritt sie ant die Haustür zu, läutete

und wartete, bis das Mädchen öffnete, der sie
eine kleine Besuchskarte gab. Waren es Sekunden,
waren es Minuten, die sie zu warten hatte... sie

wußte es nicht. Jedenfalls geschah aber für sie

während dieses winzigen Zeitraums, den sie sür
eine Ewigkeit hielt, etwas Unerhörtes. Sie hörte eine
fremde Musik, es war die Musik, die ihr aus vielen
Versen des Dichters entgegengeklungen hatte, sie

sah die Gestalten seiner Romane und Erzählungen
— Wie sie in einem Schwärm auf sie zukamen
dazwischen aber empfand sie auf eine für sie
unerklärliche Weise ihr zu eigen geworden die Gewißheit,

daß alles Leid, das sie bisher getragen hatte, nicht
vergebens war... sie vermochte sich keine Rechenschaft
darüber zu geben, wie dies Wissen in diesem Augenblick

in sie kam. Bis zur Stunde hatte sie, an den
Dichter denkend, von dem Glück des Dichters
geträumt: in diesem Augenblick, nun da sie hier war,
stieg die Ahnung um das Leid ves Dichters ans
ihrem Innern aus, nein, dieses Gefühl brach mit
einer hastenden, aufregenden Gewalt in ihr Bewußtsein

ein, und so war sie, als das Mädchen zurückkehrte

und sie einzutreten bat, ganz seltsam sich selbst
entfallen. Sie. fühlte sich einzig von einer rauschenden,

leidvollen, schmerzlichen Musik getragen. Sie
verstummte erst in ihr, als ihr der Dichter die kräftige,

lebenswarme Hand reichte und sie so ins
Leben zurückrief. Ihr war es, als streife sie durch
zahllose leicht-schwebende Vorhänge... er nahm die
Blumen aus ihrer Hand und bat sie, Platz zu
nehmen.

Der Dichter ließ seinem Gait einen Angenbtick
der Stille, indem er vorgab, einen Brief zu Ende
schreiben zu müssen Während dieser Zeit sah sich

das Mädchen im Zimmer um und es war ihr, atS
habe sie es schon einmal gesehen, ohne freilich zu
wissen, wo das geschehen sein konnte... so wie man
oft beim Eintritt in eine fremde Stadt das Gefühl
empfindet, man habe sie früher bereits einmal besucht.

„Sie sind doch sehr glücklich, so viele Freude
den Menschen geben zu dürfen," sagte Félicitas plötzlich

im Gespräch. Der Dichter lächelte... „glücklich,
was ist Glück sür uns. Glück des Dichters... wer
kann sagen, was das ist!?" Er fühlte, daß sich ietzt
in ihnen beiden zwei Tore weit austaten, durch das
ihre war sein Werk ganz tief in sie hinabgesunken,
nun aber trat durch das seine diese Menschenseele
se'b^ ein. Er sah in das leiogezeichnete. aber
dadurch vecschönte Angesicht seines Gastes, es wollte

ihm scheinen, es sei ganz ans Traum und Gedicht
gebildet und entbehre alles wirklichen Stoffes. Oder
aber, es mußte in dem Augenblick, da er es ansah,
von einem Traum erfüllt sein, der an große Dinge
heranreichte. Eine Gestalt seiner Dichtung erschien
vor ihm, schwebte aus seinem Werk heraus, wandelte

sich in dieses Wesen. Es war die Gestalt, welche
er immer so sehr geliebt hatte. Er vermochte für
Augenblicke kein Wort ausznsprechen, als er fühlte,
daß das Mädchen etwas erzählen wollte. Sie wollte
irgend etwas sagen, denn allein dies anszusprechcn
war sie hergekommen: das fühlte er und es war
ihm lieb, daß er nicht sprechen mußte, so bat er
sie um ihr Wort.

„Ich mußte herkommen, um Ihnen zu danken,
sür etwas zu danken, das anszusprechen mir schwer
wird das, was Sie in Ihr Werk schlössen, das
Wunderbare möchte ich es nennen, das hat mich tief
berührt, hat mich zuinnerst erschüttert. Dars ich
ein Bild gebrauchen? Denken Sie an eine Brücke,
eine schwebend.', etwas schwankende Hängebrücke, die
sich übe- ci 'des Felstal spannt, tief unten rauscht
da.- v e ße nussch inineiice Wildwasser zwischen Felsen
und karge... Srcnuchwcrk... über uns stiegt hoch,
fast im Unendlichen ein Adler... um uns türmen
sich Berge... es lockt uns, ans die Brücke zu treten,
über sie hinzugehen... dieses Gehen, dieses
Verharren auf der schwebenden Brücke, das ist vas
Leben mit Ihrem Werke. Man weiß, man sollte nicht
aus der Brücke gehen. aber sie lockt, man will
von dort niederschauen, man will von dort
ausschauen, man will von dort um sich schauen, man
will den kühlen Hauch aus der Tiefe atmen...
Das war mein Erlebnis, ich stand aus der Brücke
und erfuhr Glück... namenloses Glück, das Glück
meines armen Lebens."

(Schluß folgt.)



wrrql aver mqt der ZMrde der Frau „und stellt
nur eine schwache Ausflucht, keine Lösung des
Geschlechterproblems dar."

Die Pestalozzische Ehe ist auf keinen dieser
Nenner zu bringen. Aber auch ihr ist die
Genialität des Mannes zum Verhängnis gewowen.
Dennoch hat Anna Schultheß in einem ganz großen

Sinn ihre Ehe gestaltet, mit dem Willen
zur Ueberwindung aller Schwierigkeiten: zu einer
bis in den Tod getreuen Lebensgemeinschaft; mit
dem überlegenen Geschenk der Freiheit, den Gatten

ziehen zu lassen, wohin ihn sein Weg führte;
nnt der zuversichtlichen Gewißheit seiner Heimkehr;

mit dem selbstlosen Verzicht auf Persönliches

Glück.
Das ist der Preis, der fast immer für das

Leben an der Seite eines großen Mannes von
der Frau bezahlt werden muß.

Alice Salomon.

Di« Frauen suchen Fühlung mit dem neuen

Generalsekretär des Völkerbundes.
Letzte Woche hat der Generalsekretär des

Völkerbundes, Sir Erie Drummond im Beisein seines
künftigen Nachfolgers M. Avenol, eine Abordnung
der großen internationalen Frauenverbände, die im
ständigen Frauenkomitee in Gens vertreten sind,
empfangen Es vertraten: den Internationalen
Stimmrechtsverband, Mrs. Corbett Ashby, und Mlle.
Gourd: den internationalen Frauenbund Frl. van
Ecghen^ den internationalen Akademikerinncnverband
Frau Schreiber Favre; die internationale Liga sür
Frieden und Freiheit Miß Conrtnev: den Frauen-
Weltbund Mme. d'Arcis.

Mrs. Corbett Ashby, die Sprecherin der Abordnung,

drückte die Hoffnung aus, es möchten die
Beziehungen zum neuen Sekretär sich eben so freundlich

gestalten wie zum bisherigen. Der Wunsch der
Frauen gehe auf eine angemessene Vertretung der
Frauen im Sekretariat und aus Beibehaltung der
Wirkungsfelder im Völkerbund, welche wie die sozialen

den Frauen besonders am Herzen liegen. Sir
Eric Drummond und M. Avenol gaben der Abordnung
die Versicherung, daß sie die in den beiden letzten
Völkerbundsversammlungen betonte Notwendigkeit
einer Vertretung der Frauen im Sekretariat und ihre
weitere Teilnahme an den Arbeiten des Völkerbundes
nicht aus dem Auge lassen würden. Trotz den nötigen
Sparmaßnahmen würden die Rechte der Frauen,
die der Pakt ihnen einräumt, nicht im mindesten
außer acht gelassen werden. M. Avenol im besondern
sprach sehr anerkennend von der Arbeit der Frauen
im Sekretariat. Er versicherte die Abordnung, daß er,
«bschon zu einem Lande gehörig, das den Frauen
noch nicht gerecht geworden sei, doch eine große Be-
Iv-underung für die Tüchtigkeit und die Fähigkeiten
der Frau habe.

Das Vaterland der verheirateten Frau.
Die schwciz. Vereinigung für internationales

Recht hat kürzlich in Bern an ihrer
Mitgliederversammlung durch Prof. G. Sauser-Hall von der Universität Genf und Dr. Emil
Beck, Privatdozent an der Berner Universität, das
Thema der Staatszugehörigkeit der
Ehefrau behandeln lassen. Beide Referenten gelangten
zum Schluß, daß an dem bisher von der Schweiz, in
Uebereinstimmung mit der Mehrzahl der Staaten,
befolgten Prinzip, daß die Ehefrau grundsäklich
die Staatsangehörigkeit des Mannes erwerben soll,
festzuhalten sei. Die in der letzten Zeit in einer Reihe
von Staaten, zum Teil aus politischen, zum Teil aus
sozialen oder kulturellen G' iinden getroffene Ordnung,
wonach die Staatsangehörigkeit der Ehefrau von
derjenigen des Mannes grundsätzlich unabhängig gemacht
Und eigenen Regeln unterworfen wird, bedeutet nach
Ansicht der Referenten eine Gefährdung der Einheit
der Familie, sowie eine Erschwerung der Rechtsanwendung.

Immerhin gab man zu, daß in
„besondern Fällen" — so z. B. durch Abgabe einer
ausdrücklichen Erklärung — die Frau ihre
angestammte Staatszugehörigkeit beibehalten „könnte" oder
auch wenn die Ehegatten ihren ersten ehelichen Wohnsitz

im Heimatstaate der Frau aufschlagen.
Wir können diesem „könnte" nicht zustimmen. Der

schweiz. Stimmrechtsverband postuliert bekanntlich,
daß die Frau in jedem Falle bei der Verheiratung

mit einem Ausländer ihre angestammte
schweiz. Nationalität solle behalten können, wie dies
lauch jeder Mann kann, der eine andere Staatszugehörigkcit

erwirbt. Vor allem auch und in erster
Linie dann, wenn die Frau als Gattin eines
Ausländers in der Schweiz wohnen bleibt. Denn allzu
hart können die Folgen eines Staatenwechsels für die
Frau werden.

Bon einem solchen Fall, der uns als Schweizerinnen
zwar nicht direkt angeht, aber doch typisch ist,

berichtet eben die Française. Im Jahre 1910
verheiratete sich eine junge Engländerin mit einem
Engländer und wurde Mrs. Grace Tyndall. 1991 ging
der Mann nach Amerika, erwarb dort die
amerikanische Staatszugehörigkeit, und galt demgemäß
bei seiner Rückkehr nach England im folgenden Jahre
als „Fremder". Mrs. Tvndall weigerte sich als

Erinnerungen an Rainer Maria Rilke.
H.. II. Die Fürstin Marie von Thurn und Taxis

hat ihre Erinnerungen an Rainer Maria Rilke in
einem kleinen Bande bei Oldenbourg München
herausgegeben. Diese Erinnerungen beruhen auf den
Erfahrungen einer 17jährigen engen Freundschaft;
zahlreiche Auszeichnungen aus dieser Zeit
unterstützen das Gedächtnis der Hcrausgeberin, Auszüge

aus den Briefen Rilkes geben ihm Rückhalt.
Diese Erinnerungen sind wie keine der andern bis
beute über den Dichter erschienenen Darstellungen
geeignet, den Zugang zu seinem Wesen und damit
zu seinem Werke zu vermitteln. Denn in Marie
von Thurn und Taxis findet Rilke nicht nur eine
der vielen für seine Dichtung begeisterten Verehrerinnen,

sondern in ihr steht ihm die ebenbürtige
Persönlichkeit gegenüber, die sich auf ihre eigene Weise
neben ihm auf einer menschlichen Rangstufe zu halten

vermag.
Durch ihre äußern Lebensumstände ist die Fürstin

in der Lage, den Dichter, so oft er es wünscht, in
den Rahmen jenes im besten Sinne vornehmen,
kultivierten und traditionsverbundenen Lebens
aufzunehmen, dessen Atmosphäre ihm wie keine
andere entspricht. Gemeinsame Ausenthalte auf den
österreichischen Gütern der Fürstin, vor allem aber
auf dem Adria-Schlosse Duino, dessen Name durch die
teilweise dort entstandenen „Duineser Elegien"
berühmt geworden, bestätigen und bestärken das
weitgehende Einverständnis. Diese Uebereinstimmung zeigt
sich bei scheinbar geringfügigen Anlässen, etwa bei der
Ausgestaltung eines Raumes, beim gemeinsamen
freudigen Ausstöbern von seltsamen Altertümern und
Kostbarkeiten oder im Gleichklang des Erlebens vor

„Fremde" betrachtet zu werden. Zudem erklärte ihr
der amerikanische Konsul, daß sie nicht Amerikanerin
sei, da nach amerikanischem Recht die Frau nicht
automatisch, sondern nur auf ausdrückliches eigenes
Ansuchen hin, die Staatszugehörigkeit ihres
Ehemannes erwirbt. Andererseits eröffnete ihr der
englische Konsul, daß er nichts mehr sür sie tun könne,
da sie nach dem Gesetz nicht mehr als Engländerin
gelten könne, weil ihr Mann eben Amerikaner
geworden war. „Ich bin also ohne Staatszugehörigkeit",
Protestierte Mrs. Tyndall. „Wenn es nun Krieg gibt,
wird mein Vermögen konfisziert, ich werde auf die
Straße gestellt und weiß nicht einmal, an wen ich
mich um Hilfe zu wenden habe. Und doch bin ich
Engländerin und will meine englische Staatszugehörigkeit

nicht verlieren. Ich habe niemals den
Bürgereid sür Amerika geleistet und werde es auch
niemals tun."

Schluß der Geschichte: Um sie sür ibrc patriotische

Treue zu belohnen, wurde Mrs. Tyndall von
ihrem Lande zu 20 Sh. Buße oder 7 Tage
Gefängnis verurteilt. Um das Empörende dieses
Urteils noch mehr zu unterstreichen, wählte Mrs. Tyndall

das Gefängnis.

Die Erweiterung
der schweizerischen Pflegerinnenschule.

Es wird unsere Leserinnen interessieren, zu
vernehmen, daß das Projekt sür die Erweiterung der
schweizerischen Pslegerinnenschule in Zürich nun
Gestalt angenommen hat. Die von den Architekten
Gebrüder Pfistcr ausgearbeiteten Pläne sehen eine
Erweiterung der Pslegerinnenschule aus das dreifache
vor. Das Schwesternhaus an der Carmenstraße wird
durch einen aus derselben Baulinie stehenden Anbau
aus das Doppelte vergrößert. Der Neubau soll u. a.
dre Unterrichtsräume aufnehmen, während sür die
Schwestern mehr als 100 Betten zur Verfügung

den Kunstgütcrn in Venedig oder Paris. Sie wirkt
sich aber auch aus einer andern, tiefer liegenden
Schicht noch aus. Marie von Thurn und Taxis
schreiht darüber: „Die kostbaren Stunden dieses ersten
Beisammenseins in Duino verliefen in ungetrübter
Harmonie. Mir schien, als hätten wir uns schon
von jeher gekannt, nichts Fremdes stand zwischen uns
— bis aus das Eine, das Magische — das ich so

stark, so intensiv bei niemandem gefunden babe. Aber
ich fühlte auch, daß er mir die Tore össnete...".
Gerade das wachsende Verständnis der Fürstin für die
magisch-mystische Seite von Rilkes Natur verbindet
ihn ihr wohl am stärksten. Es ist dabei gewiß
nur unwesentlich, daß sie mit ihm an spiritistischen
Seancen teilnimmt und die Medien befragt. Unendlich

wichtiger aber ist die Tatsache, daß ihr von
diesem Ausgangspunkte her sich der Blick für die
letzten, vom Verstände nicht ergründbaren Bedingungen

seines Wesens und damit seines Schaffens austut.

Auf Grund solcher Einsicht erhalten nun seine
Worte, Gebärden und Handlungen sür sie jene
Gewichtigkeit und Bedeutsamkeit, die einer bejahten,
wenn a"ch nicht immer verständlichen Gesetzmäßigkeit

entstammt. Aus der Erabnung von Rilkes
menschlicher und künstlerischer Bestimmung heraus
vermag sie dem Freunde geistig und seelisch aus
scheinbar sehr abwegigen Pfaden zu folgen:
abenteuerliche Reisen, unerklärbare menschliche
Verstrickungen, Höhepunkte des Gefühls und
Verzweiflungsausbrüche sind in ihrem weiten Verständnis
sicher aufgehoben. Sie diskutiert nicht seine
Entschließungen, wenn sie ihr fragwürdig oder gefahrvoll

erscheinen, strebt nur mit den ihr zur Verfügung
stehenden reichen Mitteln und Beziehungen, in immer
herciter freundschaftlicher Anteilnahme, Gefahren und
Nöte zu mildern. Und Rilke, der Ruhe- und Hei¬

stehen werden. Rechtwinklig an das Schwesternhaus
schließt sich an der Ecke Carmen-Closbachstraße ein
zweigeschossiger Trakt mit Speisesaal und Turnhalle
im Untergeschoß. In Verbindung damit steht an
der Klosbachstraße das viergeschossige Kinderspital
mit 32 Betten. Das Hauptgebäude des Spitals
erhält Erweiterungen nach ohen und nach beiden Seiten,

die alle dreigeschossig und mit Flachdach ausgeführt

werden. Der Südostflügel, der sich bis an die
Sonnhaldenstraße ziehen wird, enthält Laboratorien
und eine Wochenbettabteilung, der Nordwestflügel
wird die Abteilung für Strahlentherapie aufnehmen

und erhält im Dachgeschoß eine Sonnenterrasse:
der rechtwinklig anschließende, bis zur Samaritcr-
straße reichende Flügel ist sür die chirurgische und
geburtshilfliche Abteilung bestimmt. Im ganzen werden

etwa 140 Betten zur Verfügung stehen. Im
2. Stock des bestehenden Haupthauses Wird die Opera-
tionsabtcilung, im 3. Stock die Gebärabteilung
untergebracht. Ein gedeckter Gang, unter dem eine
halboffene Spielhölle liegt, verbindet das Kindcrhaus
mit dem Hauptgebäude. Der Haupteingaug mit Auto-
zufahrt wird von der Samariter- an die Carmenstraße

verlegt. Durch die Neubauten, die einen großen
Teil des Areals beanspruchen, werden mehrere
abgegrenzte Grünflächen geschaffen. Die Ausführung des
Projektes erfordert eine Bausumme von 4 Millionen
Franken. Spitaltechnisch stellt das Erweiternngspro-
ickt eine vorzügliche Lösung dar.

Kirchliches Frauenstimmrecht.

Die Gemeinde der Freien Kirche in La Chaux-
de-Fonds, die größte des Kantons Neuenburg,
hat soeben in ihrer Hauptversammlung den wahl-
herechtigtcn Frauen auch die passive Wählbarkeit

in den Kirchenrat zuzubilligen beschlossen und
zwar mit der Stimmen der anwesenden Kirch-
gcnossen.

niatlose, weiß sich in dieser großen Sympathie
beruhigt und heimatlich geborgen. Stolz-bescheiden
zitiert die Freundin das schöne Wort, das er ihr in der
frühen Zeit der Freundschaft schenkt: „Nun ist alles
gut." Die Geschlossenheit und Sicherheit des
Wesens, die dieser Frau aus Erbanlage und aus der
bewußten Erfahrung eines weitgespannten Lebens
eignet, läßt dem in seinem körperlichen und
seelischen Gleichgewicht dauernd gefährdeten Dichter so

empfinden und sprechen. Da die Freundin stets die
innere Distanz zu wahren weiß, hat er von ihr
nicht jene Ueberwältigung und Vergewaltigung seiner
zarten Natur zu fürchten, die ihn eine so geistreiche
Dichterin wie die Comtesse de Noiälles nach kurzer
Begegnung meiden ließ, und die ihn der Dnsc, trotz
aller Verehrung für ihre Kunst, entfremdete.

Marie von Thurn und Taxis hatte den Dichter
Rilke kennen gelernt, nachdem er eben seinen Roman,
den „Malte Laurids Brigge" vollendet. Nach dieser
Zeit der gesteigerten dichterischen Leistung folgte nun
lange Zeit der Verzagtheit und des dichterischen
Unvermögens, schließlich schwere Jahre des Ringens
um das neue Werk. Dessen endliche Vollendung
bedeutet nicht nur die Krönung seines gesamten Schaffens,

sondern auch den Höhepunkt in der Beziehung
zur Fürstin. Der Freundin, die den Dichter in so

viel hangen Schaffensnöten verstanden und getröstet,
werden die gereiften Früchte seiner Kunst nun dankbar

und selbstverständlich dargeboten. Ein im Bande
angeführter Brief Rilkes gibt davon Zeugnis: „Endlich,

Fürstin, endlich, der gesegnete, wie gesegnete Tag.
da ich Ihnen den Abschluß — soweit ich sehe, der
Elegien anzeigen kann: zehn!

Eine, habe ich Kaßner zugeeignet. Das Ganze
ist Ihr's. Fürstin, wie sollts nicht! Wird heißen:
Die Duineser Elegien. Im Buch wird (denn

als bloß sich selbst und allfällig einem Herrn
Gemahl das Leben zu verschönern, zu welch
letzterem Lebenszweck überdies kaum die Hälfte
von ihnen gelangen kann. Aus diesem Grund
namentlich sind alle ihre Anstrengungen, sich
eine bessere Situation zu verschaffen, met
Wohlwollen zu betrachten, und kann es nur als ein
Unverstand, wenn nicht geradezu als ein
bitterer Hohn erscheinen, wenn sie beständig an
ihren „eigentlichen Beruf" erinnert werden. Was
der Lösung der Frauenfrage noch am meisten
entgegensteht, ist einerseits der männliche Egoismus,

der diese Konkurrenz auf allen Gebieten
fürchtet, andererseits aber vielleicht ebensosehr
die Abneigung sehr vieler wohldenkender Männer'
gegen die „emanzipierte", materialistisch gesinnte
Frau."

Für den etwas exzentrischen Typus d»r
Vorkämpferinnen

beweist Hilty zwar Verständnis: Das alles
find Mängel jeder beginnenden Freiheit.
Niemals sind die ersten Vorkämpfer einer
Sache fehlerfrei und namentlich nicht
übertreibungsfrei: Enthusiasmus, ja Einseitigkeir und
Leidenschaftlichkeit gehören zu den menschlichen
Eigenschaften, die bei der Erschütterung ernes
bestehenden Besitzes stark mitzuwirken Pflegen, und
nirgends mehr als bei allen politischen
Emanzipationen gilt das hoch originale Wort des
Evangeliums, daß die Toten die Toten begraben
müssen, und die Ungerechtigkeit in der Welt
nicht durch lauter mustergültige Gerechte beseitigt

werden kann."
Aus dem Jahrbuch 1902 führen wir

folgende Erörterungen an: „Die Frauenrechte
haben sür uns zunächst den Wert, daß sie es
einer Anzahl von selbständigen Frauenpersonen
allein ermöglichen, ihren ehrlichen Weg durch
das Leben zu finden, der ihnen sonst durch die
natürliche

Ueberzahl des weiblichen Geschlechtes
und die Unmöglichkeit einer angemessenen Heirat
verschlossen ist, worüber keine Deklamationen
über „den natürlichen Berns der Frau" hinweghelfen.

Sodann glauben wir an die ideale Seite
des weiblichen Charakters und halten dafür, daß
vas Stimmrecht der Frauen, wenigstens in
Schul- und Kirchensachen, nicht bloß ihrem natürlichen

Beruf und ihren Fähigkeiten entsprechen,
sondern auch von guten Folgen für die
notwendige Idealisierung dieser wichtigen Gebiete
des öffentlichen Lebens sein würde. — Die
Frauen sind die letzten Reserven des menschlichen
Geschlechts in bezug aus öffentliche Dinge." —

Daß nicht nur die unverheiratete, sondern auch
die verheiratete Frau von der Frauenbewegung
ergriffen ist, wird Hilth klar. So heißt es im
Ia h r b uch 19 0 3: Zu den ganz modernen Par-
teierscheinungen gehört die noch immer zunehmende

Frauenbewegung. Man würbe sich
täuschen, wenn man dieselbe lediglich den mangelhaften

Erwerbsverhältnissen und der Unmöglichkeit

sür viele, zur Ehe zu gelangen, zu
schreiben wollte; denn die verheirateten, und,
wie man sich auszudrücken pflegt, „versorgten
Frauen" sind oft ebenso unbefriedigt, wie die
andern. Alle wollen größere Ziele und
Lebensaufgaben gewinnen und sich nicht an ihren
bisherigen Interessen, der Mägdesrage. der
Verheiratung der Töchter und allfällig noch der
Musik, genügen lassen.

Im Jahrbuch 1907 aber heißt es: „Ein
Zeichen der Zeit ist das Anwachsen der
Frauenbewegung und die allmähliche Verwirklichung
ihrer Forderung politischer und zivilrechtlichei
Rechtsgleichheit. Wir und Englaikd, ja selbst
Amerika, so weit es das dortige Bundssreht
angeht, stehen zurzeit noch auf dem Standpunkte

halber Entschließungen, welchem aber bald
die „Kapitulation" folgen wird, vielleicht schon
gefolgt Ware, wenn die Frauen'selbst enlschîède-
ner und einstimmiger für ihr Recht eingenommen

wären und es weniger turbulent, als in
England, verträten usw. Aber auch in England
zeigten sich die Frauen zum Teil als

Gegner ihrer eigenen Sache.

Als der liberale Abgeordnete Dickinson seinem

Antrag auf Stimmrecht der Frauen einbrachte,
war eines der ersten Ereignisse der von den
Frauen so sehnlich erwarteten Sitzung die Ueber-
reichung einer von 21,000 Frauen unterschriebenen

Kundgebung gegen das Frauenstimmrecht.

Als die schwere Rolle, die diese
Unterschriften trägt, durch den Saal geschleppt wurde,
rief der Ire Willie Redmond: „Es gibt immer
Leute, die ihre Kette lieb haben!" Daß dem so

ist, und daß die Probleme sich in den verschiedenen

Ländern ähnlich entwickeln, beweist die
Tatsache, daß wir es auch in der Schweiz zu

ich kann Ihnen nicht geben, was Ihnen, seit
Ansang, gehört hat) keine Widmung stehen, mein ich,

sondern: „Ans dem Besitz.,.".
Dieser Briefstelle fügt Marie von Thurn und

Taxis die Auszeichnungen bei, die von ihrem Bc
suche bei Rilke erzählen, ienem Besuche, der vor allem
den neu geschaffenen Elegien galt: „Unvergeßliche
Tage im Wallis — auf Muzot und in Sierre!
Rainer Maria Rilke las mir die zehn Elegien und
die siebenundfünfzig Sonnette vor. Am Bormittag
des 7. Juni war ich in Muzot. Heimliche, winzige
niedrige Zimmer mit alten Möbeln — Blumen, viele
Blumen überall, darunter die fünsblättrige, seuer
farbene Rose. Ein heiliger Franziskus kniet an der
Wand — ein paar naive Stiche, ein Walliser
Ofen... dann gingen wir zum Studierzimmer hin
aus — ein Raum voller Bücher, voller Andacht.
Daneben das schmale Schlafzimmer und dft kleine
Hauskapelle — über der engen gotischen TiJJmerk
würdig und geheimnisvoll, die Swastika. Alles scheint
wie sür den Dichter geschaffen. Und endlich begann er,
vor dem Pult stehend, wie er es immer zu tun pflegt,
zu lesen. Ich hatte ihn gebeten, mir alle Elegien
vorzulesen, auch die, welche ich schon kannte. Vor
mittags waren es die ersten sieben, nachmittags die
drei letzten, ach, die letzte... die Klage! Uick wäb
rend er las, wundervoll las, wie nur er zu lesen
weiß, fühlte ich immer stärker das Pochen meines
Herzens, fühlte ich mein Gesicht von Tränen über
strömt. Darüber reden läßt sich nicht. — — Als
er zu Ende gelesen hatte, schaute er mich schweigend
an, ich konnte nicht reden, er sah, wie ergriffen
ich war, und da beugte er die Knie, um mir
die Hände zu küssen. Schweigend küßte ich ihn
auf die Stirn, wie eine Mutter ihren Sohn, einen
wunderbaren Sohn..."

Aus Hiltys
Die Erinnerung an Hilty wird umso lebendiger

werden, als wir ihn selbst zu Worte kommen

lassen. Wir entnehmen seinen Jahrgängen
etliche seiner Aeußerungen uno können vergleichen,

wie wir es in der schweizerischen
Frauenbewegung bis auf heute so herrlich weit gebracht
haben.

1898 schrieb Hilty, nachdem er die verschiedenen

Fortschritte der Bewegung konstatiert
statte^ wie z. B. in der Schweiz sie Zulassung
der Frauen zur Advokatur im Kanton Zürich,
die Verleihung des Frauenstiminrechtes in der
„Mliss libra" im Kanton Waadt usw.: „Wir
sind mit diesen Fortschritten zufrieden und
wünschten sie vorläufig gar nicht größer, um
nicht eine Reaktion hervorzurufen, welche nicht
sowohl von männliche Seite zu befürchten ist,
als vielmehr von Seite derjenigen Frauen, die

verheiratet und im Besitze von Töchtern
das höchste Glück derselben ebenfalls von einer
Heirat erwarten, nicht bedcnkend, daß lange
nicket alle Mädchen heiraten können, und daß
noch viel weniger für alle, die es können, die
Heirat immer ein Glück ist. Leider gibt es
noch viele Frauen, die teils aus Wohldienerei
gegenüber den Männern, teils aus naivem Egcn-
mus, der sich um die andern nicht kümmert,
wenn man es selbst erträglich hat, dem
weiblichen Geschlecht jeden Weg zur Selbständigkeit
versperren wollen und es „unweiblich" finden,
wenn eine Frau einen Stimmzettel in die Urne
legt, aber nicht, wenn sie in nur Halbwegs
dpzenter Kleidung auf die Bälle geführt wird
oder alle möglichen, oft nicht sehr zartfühlenden

Versuche macht, einen Manu zu bekommen.
Sie sind selbst die schlimmsten Feinde ihres
Geschlechts."

18 99 schreibt Hilty in richtiger Voraussage:
„Die Frauenbewegung wird sich bei uns in

naturgemäßen Etappen,
vollziehen. Größere Freiheit der Berufswahl,
besserer Rechtsschutz für die ökonomische Stellung

der Frauen in und außer der Ehe, Stimmrecht

und Wählbarkeit in Schulsachen, später
Stimmrecht in Kirchensachen, zuletzt erst
allgemeine Rechtsgleichheit, das werden die Stufen

sein, auf denen diese größere Hälfte des
Menschengeschlechtes allmähllg zu der gesicherten

Stellung gelangt, in welcher sie dann auch
besser an den allgemeinen Kulturausgaben
teilnehmen kann."

Er ist der Meinung, „daß es für unsere
schweizerischen Verhältnisse jedoch fraglich bleibt,
ob das Gemeindestimmrecht in seinem ganzen
Umfang viel leichter zu erlangen wäre, als das
politische Stimmrecht in kantonalen oder
eidgenössischen Dingen." Wenn wir bedenken, wie z.
B. im Kanton Bern mit seinen vielen Gemeinden

die Einführung des kirchlichen Frauen-

Jahrbüchern.
stimmrechts von Gemeinde zu Gemeinde langsam
und mühsam vor sich geht, wie dadurch Rechts-
perschiedeuhciten unter den Frauen desselben
Kautons geschaffen wurden, muß man der
Ansicht Hiltys zustimmen.

In dem vom eidgen. Departement des
Innern bei Hilth eingeholten Gutachten von
1900 darüber, ob eine eidgen. Schul
subvention im Rahmen der Bundesverfassung
zulässig sei oder nicht, finden wir folgenden
Passus: „Wünschen mochten wir dabei, daß ein
neues tatkräftiges und wohlwollendes Element,
das der Frauen, für alle Verbesserungen im Er-
ziehungswesen gewonnen und wirksam gemacht
werde, indem man ihm Sitz und Stimm? in den

Schulriiten
der Kancone mehr und mehr einräumt", und im
Jahrbuch desselben Jahres steht: „Der größte
und zweckmäßigste Fortschritt wäre es gewesen,
wenn die Frauen im Kanton Bern in die Schul-
kommissionen wählbar erklärt worden wären,
Worüber das Volk dieses Kantons am 4.
November abzustimmen hatte. Das Gesetz ist èinst-
iveilen zu unserem Bedauern verworfen worden."
Unterdessen haben die Frauen in verschiedenen
Kantonen Sitz und Stimme in den Schulkommissionen

erlangt, St. Gallen aber, Hiltys Heimat-
kgnton, hat es ihnen verweigert. Neberhaiipt geht
die Durchdringung der Schnlkommissionen durch

'das weibliche Element sehr langsam vor sich.
Im selben Jahrbuch fahrt Hilty weiter: „Es

?st auch ganz wahr, daß die Frau i"n eiHer
Linie in

ein eigenes Haus
hineingistigren würde, und dap sie selbst weit
ine^ nach Liebe und Verständnis ihres
eigentümlichen Wesens, als nach Regiment oder
Beteiligung an demselben verlangt. Aber das alles
beseitigt die Tatsache nicht, daß eine immer
noch steigende Anzahl von vielen Tausenden
Weiblicher Wesen eben eine Stellung in einem
Hause durch Heirat oder sonstige passende
Tätigkeit nicht finden knnen, andere Tausende in
dieser Stellung durch schlechte Behandlung und
Rechtlosigkeit zu einem halben Sklavenleben
verurteilt sind und daß, namentlich in einem
republikanischen Staatswejen und zur Erziehung
der Söhne eines solchen, die Beihilfe nnd das
lebhafte, auf eigener Teilnahme an den Geschicken
des Landes beruhende Interesse der größeren
Hälfte der ganzen Bevölkerung gar nicht
entbehrt werden kann. Wir wollen nicht immer
die „Stauffacherin" loben, ihr sogar Denkmäler
projektieren nnd das, was sie nach der Bolks-
sage getan hat, als nnweiblich erklären."

Aus dem Jahrbuch 1901: „Die Frauen
wollen doch schließlich auch noch

zu etwas anderem gut sein,



ewer „Naa gegen das Frauenstîmmrecht"
gebracht haben. Wir regen uns ihretwegen nicht
auf, den» die Dinge werden den gleichen Verlauf

nehmen wie in England, wo Mitglieder der
Antiliga sich später in die politischen Behörden
wählen ließen und zu großem politischem Einfluß
gekommen sind, wie z. B. Gertrude Bell, die
bedeutendste und erfolgreichste Diplomatin unserer

Zeit."
Im Jahrbuch 19 08 findet sich der lebte

Bericht Hilths über die Fmuenfrage, Daraus
einiges: „Ein mit Macht aus einer gewissen
Hörigkeit aufstrebendes Volk sind die Frauen,
und in Bälde werden sie sich ihren Platz an
der Sonne in den Hauptkulturländern Eurovas,
Amerikas und Australiens erobert haben. Manche

Leute glauben noch zu ihrem Schaden, indem
sie dann fortan weniger „geliebt", mit andern
Worten verhätschelt und als schönes Spielzeug
des Mannes behandelt würden. Sie vergessen
aber dabei, daß die Freiheit ein Glück ist,
das Völker und Einzelne über vieles andere trösten

kann." Nach seiner ausführlichen Runds hau
über Erfolge und Mißerfolge der Bewegung in
den Kulturländern bemerkt er:

,,Frauen werden Immer Frauen bleiben,
wenn sie sich jetzt auch in einigen Vorkämpfe-
rinnen etwas männlich gebärden; das hört mit
dem Sieg von selber auf. Bei uns ist das
Frauenstimmrecht nur eine Frage der Zeit, da unsere
Frauen in wirklicher Achtung stehen. Das zeigte
sich in diesem Jahre besonders bei den
Leichenbegängnissen zweier derselben, der Frau Villiger-
Keller (Tochter von Augustin Keller) in Lenzburg,

und Frau Rose Rehsous in Genf, denen die
Presse für ihr humanitäres Wirken große
Lobsprüche widmete. Warum solche Frauen nicht auch
während ihres Lebens aktrves uns passives Wahlrecht

haben sollten, ist nicht einzusehen. Also
vorwärts damit in einem Kanton."

Mit diesem energischen „vorwärts" schließt
endgültig die lange Reihe der Hilth'schen
Berichte über die Frauenbewegung; denn im Iahr-
buch 1909, das Hilth wenige Tage vor
seinem Tode, anfangs Oktober 1399, herausgab,
fehlt die alljährliche Rubrik.

Vieles von dem, ìoas Hilth verlangt, oder
uns Frauen vorschlug, zu erstreben, ist heute noch

nicht in Kraft, noch nicht gesetzlich verankert
und in der Verfassung festgelegt, wenn sich auch
das öffentliche Wirkungsfeld der Frau wesentlich

erweitert hat. Noch immer sino wir daran,
unsere Ansprüche begründen und uns gegen
Angriffe aus unsere Frauenart wehren zu müßen,
Darum darf das Andenken an diesen Freund
der Gerechtigkeit, an diesen unermüdlichen,
unentwegten Befürworter unserer vollständigen
Befreiung nicht verblassen, und darum weisen wir
unsere Frauen auf diese Jahrbücher hin, die

durch ihre historischen Aufsätze, durch ihre
Chroniken, durch ihr reiches geschichtliches Material
vor allem die Zeit von 1886—1909 in ihren
bedeutendsten Ereignissen, in ihrer ganzen gewitterschwülen

Vorkriegsatmosphäre und ihrer beständigen

Kriegsdrohung aufleben läßt. Darunter
rauscht der Strom der Frauenbewegung, er wird
nicht zur Ruhe kommen, bis er sein Meer
erreicht hat: das vollkommen befreite Menschtum
der Frau.

Viele werden in diesen Tagen an Hilth denken,

viele sein Wirken in Erinnerung rufen;
auch wir Frauen kommen herbei und legen mit
diesen Blättern den Kranz aus Hilths Grab.

Nicht tot, nicht vergessen, sondern lebendig,
wirksam im politischen und im religiösen Leben
wie in der schweizerischen Frauenbewegung, ist
diese außergewöhnliche, staatsmännische Persönlichkeit.

Eliia Strub.

Frau Dr. Peftalozzi-Pfyffer l'.
Der schweiz. katholische Frauenbund

hat einen großen Verlust erlitten. Seine Mitbegründerin

und langjährige Vizepräsidentin Frau Dr. Pe-
stalozzi-Pfyffer ist dieser Tage in Zug verstorben.
1912 übernahm sie bei der Gründung des Bundes
dieses Amt und hatte es bis ganz kurz vor ihrem
Tode inne. Viel hat sie in dieser Stellung für den
katholischen Frauenbund gewirkt, aber auch wachsende

Aufgaben in besonderer Verantwortung übernommen.
So mühte sie sich eifrig um das Zustandekommen
für weibliche Berufsberatung in katholischen Kreisen

und die nachfolgende Einführung von Beruis-
beratungsstellen. Seit 1919 führte Frau Dr. Pesta-
lozzi auch das Präsidium der Kommission zur
Hebung der Sittlichkeit, das ihr viel Arbeit brachte.
Ihrer besondern Obhut aber war die Fühlungnahme
mit den katholischen Studentinnen in Zürich anvertraut,

die in der Folge zur Gründung des Vereins
katholischer Studentinnen führte. Bei der Gründung
der katholischen sozialen Frauenschule in Luzern
hat Frau Dr. Pestalozzi mit ihrem Gatten in
hervorragendem Maße mitgewirkt und auch der
Schulkommission während langer Jahre angehört.

Ein reiches Frauenleben hat sick, hier vollendet,
dessen man auch auf nicht katholischer Seite mit
Anerkennung und Dankbarkeit gedenkt.

Gertrud Bäumer „beurlaubt".
Die neue deutsche Regierung hat es für gut

befunden, Gertrud Bänmer, die langjährige Leiterin
des Schul- und Jugendreserates im Reichsministerium

des Innern (das bekanntlich nunmehr Göring
untersteht), die hervorragendste Vertreterin der deutschen

Frauenbewegung, aus ihrem mit so vorzüglicher
Sachkenntnis verwalteten Amte zu entfernen — zu
„beurlauben".

Mag diese Maßnahme gegen die Demokratin odsr
gegen die Frau gehen — wir bedauern es
außerordentlich, daß nun auch Fvau Bäumer ihr Amt
der politischen Willkür visiern muß. Wie sehr sind die
geistigen Güter eines Volkes gefährdet, wenn
Persönlichkeiten von solchem Ausmaße an ihrer
Auswirkung unterbunden werden.

Die deutschen Frauen vor den Wahlen.
Stehen die Frauen hinter Hitler?

Anläßlich des glanzvollen Aufstieges der
nationalsozialistischen Partei und ihres Führers
Adolf Hitler wurde mehrfach geäußert, es seien
die Frauen, die der gewaltigen Suggestion dieses

Mannes am meisten zugänglich seien und
sie bestimmten in der Hauptsache seine Wahl-
und Abstimmungserfolge. In einem neuern Heft
der „Jahrbücher für Nätionalökonoime und
Statistik" (Jahrg. 1933, Heft 1) ist nunmehr eine
sehr interessante Statistik über die Beteiligang
der Frauen an der Reichspräsidemenwahl 1932
erschienen, die diese Behauptung weitgehend
widerlegt. Um ganz schlüssig zu sein, sollte
allerdings die getrennte Zahlung der Wähler nach
Männern und nach Frauen noch weiter
verbreitet werden. Der Verfasser des Artikels, Dr
H. Z n r k n hlen, kann sich nur auf die Zahlen
des Landes Thüringen, einer Anzahl nord- und
nordwestdeutscher Großstädte sowie auf die
Wahlergebnisse von etwa 80 weiteren großen, mittleren

und kleineren Gemeinden, die über das
ganze Reich verstreut sind, stützen.

Man erinnert sich, daß bei der letzten
Reichspräsidentenwahl zwei Wahlgänge nötig waren,
einer am 13. März 1932, der nächste am 10.
April. In den erfaßten Orten stimmten beim
ersten Wahlgang 997,000 Männer und 1,017,000
Frauen, beim zweiten etwas mehr Männer und
etwas weniger Frauen. Zurknhlen stellt fest,
daß die Wahlbeteiligung der Frauen schwächer
ist, als die der Männer. Nach der letzten
Volkszählung entfielen in Deutschland auf je 100
Männer 110,5 Frauen. Bei der Reichspräsidentenwahl

entfielen ans 100 männliche Stimmen
nur 104,7 weibliche im ersten Wahlgang, im
zweiten nur 103,4. Uns scheinen diese Zahlen
doch ein Zeugnis zu sein für ein waches
Interesse der deutschen Frauen an einer wichtigen,
wenn auch etwas verworrenen politischen
Angelegenheit. 14 Jahre Wahlrechte haben genügt-
um die Stimmenzahl der Frauen ungefähr auf
der Höhe der männlichen Stimmbeteiligung zu
bringen und zu halten.

Von den konkurrierenden Bewerbern Hinden-
burg, Hitler, Thälmann und Düsterberg war
nun in beiden Wahlgängen Hindenburg stark
durch die Frauenstimmen begünstigt. Der Ueberschuß

der weiblichen Hindenburgwähler über die
männlichen betrug in den beiden Wahlgängen
96,934, bzw. 88,505. Hitler hat beim ersten
Wählgang dagegen 5000, beim zweiten 11,000

mehr männliche Wähler als weibliche. Beim
Kommunisten Thälmann ist der Ueberschuß der
männlichen Stimmen über die weiblichen noch
erheblich größer. Dadurch wird die in Deuts h-
land mehrfach gemachte Erfahrung bestätigt, daß
die Frauen den Kandidaten extremer Parteien
weniger stimmen als die Männer.

Zurknhlen berechnet auch, wie die Wäyler-
zahlen aussehen würden, wenn gleich viel weibliche

und männliche Stimmberechtigte vorhanden

wären, und kommt zu folgenden Ergebnissen:
Hindenburg Hitler Thälmann

1. Wahlgang männl. 100 100 100
weibl. 115,5 94,0 70,9

2. Wahlgang männl. 100 100
weibl. 115 93,7

Die Frauen sind also Hindenburg, dem sie

ja schon bei der ersten Wahl nach einigen
damals bekannten Zahlen zum Erfolg halfen, treu
geblieben, dieses mal wissend, daß der alte
Feldmarschall sich auch als Mann der Verwaltung
und der Politik bewährt. Dein aussteigenden
Kometen Hitler haben sie dagegen weniger Sym-
pathien entgegengebracht, als die Männer, was
uns bei der unerfreulichen Einstellung der
nationalsozialistischen Partei zu den kultureilen
und Politischen Errungenschaften der Frauen
nicht eigentlich überrascht. Immerhin sind, absolut

genommen, die für Hitler in die Urne
gelegten Frauenstimmen noch zahlreich genug:

Frauenstimmen:
1. Wahlgang 2. Wahlgang

Hindenburg 537,800 550,512
Hitler 276,512 330,008
Thälmann 145,767 101,826
Düsterberg 79,339

Total 1,041,894 982,379
Also immerhin im ersten Wahlgang gut ein

Viertel und im zweiten Wahlgang knapp ein
Drittel aller Frauenstimmen in den von der
Zahlung erfaßten Gemeinden für Adolf Hitler!

8.

Die deutschen Parteien zum Frauenwahlrechi.

Dcr Bund deutscher Frauenoeceine hat sich auf die
Wahlen hin mit folgenden Fragen an sämtliche Parteien

gewandt:
1. Erkennt Ihre Partei die volle, uneingeschränkte

staatsbürgerliche Gleichberechtigung der Frau als
tragende Grundlage ihres politischen, kulturellen, sozialen

und wirtschaftlichen Lebens an?
2. Ist Ihre Partei bereit, bei den bevorstehenden

Wahlen jenen Grundsatz der Gleichberechtigung praktisch

Ausdruck zu geben durch die Aufstellung von
Frauen-Kandidaturen, die dem zahlenmäßigen und
staatsbürgerlichen Gewicht der weiblichen deutschen
Bevölkerung entsprechen?

Wir stellen diese Fragen in der lleberzeugung,
daß die Erfüllung der hohen Aufgaben der Frau im
Familien- und Volksleben nur möglich ist unter
der Anerkennung der Grundsätze von Recht und
Freiheit."

Die eingegangenen Antworten sind außerordentlich
interessant. Die meisten Parteien, Sozialdemokraten,
Christlich-sozialer Volksdienst, Staatspartei, Deutsche
Volkspartei, Zentrum, Deutsch-Nationale Volkspartci,
haben in durchaus zustimmendem Sinne geantwortet.

Wir heben hier die Antwort der Deutschnationa-
len Volkspartei und des Zentrums heraus: Letzteres
schrieb: „Die Zentrum-Partei hat in ihren Richtlinien

folgenden Grundsatz ausgesprochen: „Die
verantwortliche Anteilnahme aller Bürger an den
Aufgaben des Volksstaates bedingt die politische
Gleichberechtigung der Frau und die volle Auswertung
der weiblichen Mitarbeit in Gesetzgebung und
Verwaltung!" Demzufolge hat die Partei für den Reichstag

vier Frauen an ganz sicherer Stelle und zwei
an aussichtsreicher aufgestellt, für den preußischen
Landtag acht Frauen," Die Dcutschnationale Partei
schrieb: „Die bisherige Haltung unserer Partei
gegenüber den gestellten Fragen sowie auch die Listen-
aufsteltung zu den bevorstehenden Wahlen sind ein
deutlicher Beweis dafür, daß wir die Gleichberechtigung

der Frau zu wahren gewillt sind."
Ganz besonders interessieren aber wird unsere

Leserinnen die Antwort dcr Nationalsozialisten: „Ans
unserer Liste", schrieben sie, „kandidieren, soviel wir
wissen, auch diesmal ausschließlich Männer, weil
die vielen Tausende von Frauen, die in unsern Reihen

in vollster staatsbürgerlicher Gleichberechtigung
aktiv mitarbeiten, von jeher und entschieden für die
etwas zweifelhafte Ehre dankten, sich „in die Drecklinie"

des politischen Kampfes in die Parlamente
zu begeben. Im übrigen erkennen wir natürlich
die Frau als politisch vollständig gleichberechtigte

An dieser Steile wird Antwort aus Fragen
über Berufswahl, Ausbildungsgelegenheiten und
Umschulung für Frauenberufe gegeben werden.
Auch andere Fragen aus dem Lebenskreise der
Frau sollen nach Möglichkeit Beantwortung finden

(nicht Rezepte für Haushalt oder Gesundheit).

Anonymes wird nicht berücksichtigt.
Rückporto ist beizulegen. Alle Anfragen sind zu richten

an Emmi Blvch, Zürich, Limmatstraße 25.

An I. B. in B. Gewiß sind Ihre Fragen sehr
berechtigt. ES ist. auch bei gutem Willen, nicht leicht
für eine junge Frau, mit 240.— Fr. im Monat zü
wirtschaften. Wenn auf sichere Stellung in G-
gerechnet werden kann, dann wäre es doch wohl
besser, in eigener Wohnung zu wohnen. Man lebt,
bei guter Einteilung, billiger, als im möbl. Zimmer.
Allerdings müßte Ihr Schützling sehen, ob eine
ein- oder zweizimmrige Wohnung günstig zu mieten,
ist. Das junge Paar wird sich aber ganz anders „zu
Hause" fühlen im eigenen, wenn noch so kleinen
Raume An Möbeln sollte aber vorerst vielleicht nur
Schlafzimmer und Küche gekauft werden, damit man
nicht der vielen Möbel wegen eine zu große Wohnung
nehmen muß. — Gewiß gibt es solche Aufstellungen

über Einteilen des Einkommens in Prozenten.
Es ist aber bei diesem Einkommen das Gegebene,
daß der Zins so niedrig als möglich sein soll Me
örtlichen Verbältnisse müssen da berücksichtigt
werden),^ dann wird für Ernährung von zwei
Erwachsenen bei sehr viel haushälterischem Geschick mit
ca. 140.— Fr mindestens gerechnet werden müssen,
dcr bleibende Rest ist für Kleidung, Versicherung n. a.
Falls Sie es wünschen, werde ich Ihnen doch eine
Aufstellung verschossen, auch werde ich Ihnen schriftlich

die Adresse einer Fürsorgerin nennen, an welche
sich die junge Frau am neuen Wohnort wenden kann,
wenn sie einmal gerne Rat irgend welcher Art und!
Auskunft über die Verhältnisse in G. haben möchte.

Gefährtin des Mannes im politischen Leben unbedingt

an und möchten vor allem ihre Initiative auf
sozialem und kulturellem, besonders aber auf karitativem

Gebiete nicht missen." Ausgegangen ist diese
Antwort von der Reichstagsfraktion der Nationalsozialisten

und sie bemerken ausdrücklich dabei, daß
die letzte verbindliche Antwort nur der
Gesamtparteileitung in München zustehen würde.

Die Stellung der Soziäldemokrasiscken Partei, der
Deutschen Volkspartei und der Staatspartei zum
Wahlrecht der Frauen ist nicht zweifelhaft. Die
Bayrische Volkspartei und die Kommunistische Partei
>>aben nicht geantwortet.

Kleine Rundschau.
Mac Donalds Tochter als Filmregisseur.

Die Tochter des englischen Premierministers nimmt
heute eine maßgebende Stellung im Rahmen der
englischen Frauenbewegung ein. Sie hat sich nicht
nur in parlamentarischer, sondern auch in künstlerischer

Weise betätigt. So wird sie demnächst in
eigener Regie einen großen Sozial-Frauenfilm
herausbringen, der sich insbesondere mit der Frage der
Reform der englischen Frauengefängnisse beschäftigt.
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Unser Krisenopfer.
Im Laufe der letzten Woche sind weiter bei uns

eingegangen: H. M.-F., Winterthur-Wülflingen,
1.—: E. Z., Bern, 2.—: Verein für Frauenbcstre-
bungen, Luzern, 4V.—; I. P., Schleitheim, 2.—:
Fr. Sp.-G., Bern. 2.—: Fr. I. Sv-, Erlenbach,
3.—: Fr. Dr. B., Liestal, 1.—: Frauenzentrale
Baselland, 10.—; Fr. I. B., Orselina, 2.—: Fr.
Psr. L., Basel. S.—: Schw. A. St.. Genf. 5.—:
Mrs B.-B., Oklahoma, U. St.. 3 Dollars --
15.15 Fr.: Fr. Psr. L.. Viel. 2.—: S. Sp.-S..
St. Gallen. 3.—.
Zusammen von 12 Abonnentinnen 93.15 Fr.
Vortrag: von 501 „ 1751.55 „
To^al bis heute v. 513 Abonnentinnen 1844.70 Fr

Wir danken wiederum herzlich nach allen Seiten,
ganz besonders auch für die beiden schönen Bereins-
beiträge, die uns wertvoll sind. Dann aber auch für
die 3 Dollars unserer Auslandschweizerin in
Oklahoma, einer ehemaligen St. Galler Kantonsschülerin.
..Gerne", schrieb sie dazu, „benüue ich die Gelegenheit.

Ihnen und allen, deren Arbeit und Hingabe
das Frauenblatt ermöglichen, dafür zu danken. Gerade
für uns Auslandschweizer, denen alle Verbindunas-
säden mit der Heimat so wertvoll sind, bedeutet Ihr
vielseitiges und unparteiisches Blatt viel". Solche
Worte freuen uns. Es ist uns ein lieber Gedanke,
unsere Auslandschweizerinnen durch unser Blatt mit
der Heimat verknüpft zu halten. Wir senden ihnen
allen, — es sind deren eine ganze Anzahl — herzlichen
Heimatgrüne übers Meer.

Unser Postcheck bleibt weiter offen:
Vo st checkt onto Sck> —eirer Frauenblatt

St. Gallen IX 523.

Von Kursen und Taqunqen.
F Der sechste waadtländische Frauentag.

Der nach Lausanne einberufene Frauentag der
Waadtländerinnen von S^adt und Land hatte neuerdings

einen großen Erfolg. Mehr als 600 Frauen
aus allen Ständen wohnten ihm bei. Das Haupttrak-
tandum „Die Frau im Pfarramt", mußte die

Frauen selbstverständlich interessieren. Aber bekanntlich

ist die waadtländische Landeskirche gegen die

Frau als Pfarrer sehr mißtrauisch und fast ebensosehr

gegen die Frauen im Kirchenrat. Trotzdem
sind es. wie fast überall, die Frauen, welche im
Waadtland die Kirche füllen und mit ihrer Arbeit
und ihren Beiträgen die kirchliche Vereinstätigkeit
fördern.

Die von Mme. Couvreu de Buds (Veveh),
Präsidentin des waadtländischen Verbandes der
Frauenvereine, gelestete Tagung wurde durch eine
Ansprache von M. Paul Perret, dem Vorsteher
des Erziehungsdepartementcs eröffnet. Er stellte fest,
daß die nicht gerechtfertigten Vorurteile gegen die
Frauenbewegung geschwunden seien und daß die
Frauensache durch methodisches sicheres Vorgehen
den Sieg davongetragen habe.

Mlle. Alice Roud, die Leiterin der Schule für
Gemeindehelserinnen in Lausanne, sprach vom Zweck
dieser Anstalt und der wichtigen Hilfe, die die
Gemeindehelferinnen den mit Arb-st überlasteten Pfarrern

gegenüber leisten können. Aber die von der
Schule diplomierten Schülerinnen müßten auch
berücksichtigt und an den kommenden
Kirchgemeindeversammlungen als Gemeindehestemnnen vorgeschlagen
und gewählt werden. Wozu freilich erforderlich wäre,
daß die. Frauen auch im Kirchenvat säßen.

Mme. Morcelle Bard, die als Psarrerin am
Kantonsspital in Genf wirft, berichtete von ihren
Erfahrungen und betonte, daß die praktische Erfahrung

wie in andern Berufszweigen auch in dem
des Pfarramtes die Vorurteile gegen diesen neuen
Frauenberuf zerstreuen werde. Mme. L. H. Pache,
Lausanne, wunderte sich, daß Pfarrstellen unbesetzt
sind, während diplomierte Theologinnen nicht angestellt

werdenl.
Ferner berichtete Mme. G il labert-Randin,

daß der Verein der waadtländischen Bäuerinnen
keine Konfitüren mehr herstellen werde, bevor der
vorhandene Borrat von 4700 Kilo im Wert von
7000 Fr. nicht verkaust sei. Der Garten-Wettbewerb
habe Anklang gefunden und werde wiederholt werden.

Dann beschwor Mme Gillabert die Fragen
ihres Kantons, zu einem einfachern Leben
zurückzukehren. zur Sparsamkeit, zur Einhaltung eines
gesunden Budgets. Sie warnte vor Ankauf auf Kredit
und aus Abzahlung, diesem Verderben so vieler
Haushaltungen. Den Schluß des Tages bildeten
musikalische Borträge, Produktionen, Lieder bei Tee
und fröhlichem Zusammensein.

i „Heim" Neukirch a.d.Thur.
Sommer 1933.

Halbjahreskurs für Mädchen von
18 Jahren an. Beginn Mitte April, Kursgeld

Fr. 540.—; wenn nötig, hilft die Stipendienkasse
mit kleineren oder größeren Beiträgen. Besonders
geeignet auch für Mädchen aus dem Erwerbsleben

und für Erwerbslose.
Ferienwochen sürMänner undFrauen

unter der Leitung von Fritz Warte n-
18.—24. Juni: Arbeiterdichtung.

16.—22. Juli: Was tun wir für den Frieden?

8.—14. Oktober (Thema wird später mitgeteilt).
Kurse für einfaches Mädchen- und

Frauenturnen. Dauer 14 Tage. Beginn je nach
den Frühlingsferien an den Schulen am 2. oder
17. April und 23. Juli. Kursgelv Fr. 20.—, Kost
und Unterkunst Fr. 55.—. Man verlange das
Kursprogramm. Ende September oder Ansang Oktober
findet ein Wiederholungskurs statt. Dauer 6 Tage.
Datum wird später bekanntgegeben.

Ferienwochen fürjunge Arbeiterinnen.
Im Juni oder September. Diese sind neben

der nötigen Ruhe edler Geselligkeit, Singen, Wandern

und guter Lektüre gewidmet. Kost und Unterkunft

Fr 3.— bis Fr. 4.—. i

Mütterferien. Von Mitte April an können

in unserem Mütterserienheim Mütter aus
dem Erwerbsleben, auch solche mit kleinen Kindern,
aufgenommen werden.

Junge Mädchen, die ihre Ferien bei uns
verbringen, Gäste, die das „Heim" besuchen wollen,
sind ebenfalls willkommen. Kost und Unterkunst
sür Erwachsene Fr. 4.— bis Fr. 5.—, für Kinder
Fr. 2.— bis Fr. 2.50.

Auskunst erteilt gerne
Didi Blu mer, „Heim", Rcukirch a. d. Thür.

Versammlunqs-Anzeiqer

Schw iz. Landess.nd r (Bern): Mittwoch, den 8. März:
Sendung mehrerer Fragmente des Märchens
von Cscile Lauber „Das kleine Mädchen
mit den Schwefelhölzern". Musik von Luc
B alme r.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David. St Gallen,

Tellstraße 19, Telephon 25.13
Feuilleton: Frau Anna Herzog--Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 142 Telephon 22.603.

dolciene träume, meinen 8ie? Oocft

nickt AUN2. Von einer so sckönen

Teil kleikt immer etwas ükriZ, unä

ciie àssteuer, wenn sie von Kckwob

ist, bleibt nock lanZe sckön nnci

muckt nock lunZe )abre ?reuâe

junZe Bräute, besonders in äen )et?i-

zen leiten müssen Lie sckauen, kür

Ikr (^elä nur äss Allerbeste 2u

erkalten. Bevor 8ie eine àssteuer

kauken, ist es Ikre?ilickt sick selbst

xeZenüber, 3 LHWOL-(Qualitäten

zmm VerZleick keransiuxieken. Ver-

IsnZen 3ie unverbinälicb bemusterte

Offerte, eke 3ie sick entsckeiâen.
p. »7 X.

c!i>vc>bâ(?

l>«sîîàMiîîlîlISWl!>IlîII-II«I

SIWWIMIMII-Wll
empfiehlt allen dlüttem unck solchen, ckie es wer-
äen, seine gut susgebildeten Pflegerinnen, Folgende
Stellenvermittlungen erteilen gerne tluskuntk:

5ts»snvsrmi«Iunri «lss Verbände» 4»r»u -
Rokrer» r»»»s 24. Ist. »St

Stellenvermittlung de» Verbsnckes ksael-
IVeikerweg S4, Xel. 2Z.017

Stellenvermittlung lies Verdsnds» Seen-
VUrklweg 6, Tel. ckrlstok Z1.Z6

Stellenvermittlung lies Verdsnite» St.Seilen-
innerer Sonnenweg 1 », Tel. 756

Stellenvermittlung ds» Verbenties lkllricli:
as>lstrs,5s S0, Del. 24.000

p1ZZS7 0

?öcktef-lN5titut l^ontebello
I.ugsno csstsgnols

(Zegr. 1907 in Keuclàl. str-mà. Italienisch, stngl.
llanclelst, Haushalt, Vordereit. Vlàra. lVlusik. Sport,
lllustr. Prospekt, dlassige preise. p ikez/zv

Unterstützen Sie
die euer,stimm reckt». Sowogllng durch
Fintritt in äen krsusnetiminr««»,»,. Vvroin

RilricR (Union kür strsuendestredungen)
dlitglieädeitrag Pr. 4.—.

Anmeldungen nehmen entgegen:
vie Präsidentin: brau Dr. phil. HZ. Schneiäer-Vrelli,

Wsindergstrasse 64, llöngg.
vie Vireprasiäentin: brau 8. 01attii-0rat, Drittii-

gasse 12. Zürich
p S27V 7

tdepsaw uns
^Ilsinstskencle

finden in schöner (legend auf äem bande, blöde von
?>vei 8tâ6ten »cküns» Ißelm. àfnakme mit ocler
ohne blöbel. dlässige Pensionspreise, geschränkte flut-
nabmszabi. Referenzen. Offerten unter dt200Z V enpublicité» gern.

Uerbei ttsMg ueue
tür Luer gutes Statt!

spezra-nervenree
„ Va 1 viS i a "

ist ein Heilmittel von
weitaebcnder und
tausendfach bewährter
Airîuno.vor allem bei
Nervenstiirunaen aller
Art wie Schlaflosiaken.
Unruhe. Reizbarkeit nervösen
Kopfschmerzen > Miaräne. Ncu-
ralaie). nerv Maaen- u. Darm-
leiden.unreqeim.Herztätiaieii.
Herzkrämpsen etc. wirit beru-
hiqend bei Asthma. Das ideale
Linderunasmiitel für Frauen
in den Wechseljahren 'mildert
und beseitigt oft ganz die
Beschwerden wie Wallungen.
Angstgefühle, gllgem KLrver-
schwäche etc.). Viscnm album
ist neben Knoblauch eines der
wichtigsten dlutdruckvermm-
dernd. pflanz! Heilmittel. Val-
viSla wirkt deshalb bervorra-
gend bei bezinnenderArlerien-
verkalkung. speziell k. Männer
in den 40er Jahren lbekümm-
lich und aarantieri ohne
Nachgeschmack!«. Valviêia wirkt in
den meisten Fällen acradezu
wunderbar Machen Sie noch
henteeinenVersuch.Siewerden
bestimmt vonder einziaariiaen
Wirknnq dieses natürlich. Ner-
vsnheilmiitels überrascht kein.
Orig. Pck. Fr. 7.?0 Vorteilb.

Nopvelpack. portofrei
Fr.ö.-durch die Firma
K. LIZr.J.v. Bintschger
St. LeonhardSapoth.)

St Gallen 33.
Gratisversand eines au«-
fübrlichen VrosvekteS

p là Ü

GefU öht sür geistig
beschränktes, aber gutartiges,
liebes, erwachsenes Mädchen
einzelsteh. Dame od. Ehepaar
ohne Kinder, bei denen
dasselbe ein

dauerndes Heim
mit liebevoller, mütterlicher
Pflege u. làberwachung
finden tonnte. Gefl. ausführliche
Offerten mit Preisanqabe
unter Chiffre p 2070 U an
Publicitas Basel.

ksrleii sa âsr àârla
in stamilienpenslon (Sclivei-
?er), schönste, freie vage,
nahe Drieste g bleer. öaäe-
strsnä. pinienwülä.
vveckslungsreiche, vegetgr.
Kost. Obstkuren. preise
18 — 25 tziie täglich, ohne
weitere Zuschlage. 1694
^är lng p. i.ut?, Drieit«,
Via Veläirivo 9.

ktvelttsi»
lsciei äu, auck kaNtleckten,
susscklâxe. krisck uncj vèrslt«ì
beseitig cjie vieldLVàkrte ?!««»»-

„»Izfi'»". preis icleiaer
lopt ssr. Z. xr. 1opl 5. ?u
bezieken àck <!ie âpaîl»«k»
plor». SI»ru»

Lelclentiinsse 12.
XSda ttauvtwdrikof (lel. 31.04!).
Ummàtr. IS2 (lel. 57.9S0)

»»,«1, Lternenxssse 4 (lei. 27.7S2).
pswücderstr. S7 (lel. 27.930).
Lâazerzssss 19 (ìel. 27.012).

vsrn, Von >Verât passsZe
(7el. 27.453).
Zpitslgckerstr. 5S 27.546).
^4ük1«mattstr. 62 ('sei. 27.452).
Mittelstr. 2 (7e1. 27.451).

V1«1- tteuengasse 41 (^el. 3344).
^säretscd: Srüxgstk. 2 (?el. 539.5)

Soloîtiurn» ttsuptxasse ll Crel.467).

209 9

«II!»«!
»t.e»II»a> kurggrabeo s

(7-1. 1744),
(küreberztr. 30 ss-l. 40Z7).

VNMaeU»!? > lucnecsic. 2

<7»l. 30KS).

bronvzzplsir
<7e>. Z305.)

cvraen, <àr-ldeng»i>se S

(7-1.24.143).
ütoo-zir. IS (7rl. ».4«0>.
krucdstr. 8 <7-1. Z4.ZSZ).

K»e»«li Ig-Iv-Iü IS <7-1.14S0).

,,0IiS"-pwîeK.
Zilan hüt ckas gerichtliche vispositiv in ärsi

2lürcdsr Zeitungen gelesen, stür cksn Vàîsn ist
cksrnus nicht ersichtlich, äalZ clis Ledauptungsn äsr
Dligros über äsn preis- unä tZualitätsvergleich
nicht bsünstanäst wuräsn, soncksrn ckak ss sich

lsäiglick um sins Ksedtskrägs betr. ckie Verpackung
unä äis Seanstanäullg äss satirischen Dons in äsr
Reklame gslianäsit hat, — wie beim „?ot2"-pro2sk.

ein pà
Zckan wciL, äaL äsr ivakkeeroli um 45 Rp. äas

Kilo kohkakkve oäsr gegen 60 kp. äsr geröstete
Kaktee hsraukgssstîit woräsn ist. vie üakksoprsiss
sinä, äsr Voraussage äss h. Lunäesrates etwas ont-

gegsnkommsnä, etwa um 10—15 Ap. äas Kilo koh-
Kaktee gesunken. Unsers preunäe, äis äen ,,^aun"
«ntkotteinisisrön, wollen nun ihr ?abrikations-IZ»t-
gelt auch noch um 15—27 Rp.

dsi einvr Verctoppelung
/àdîstrv»

heruntersetzen.
vamit wäre kür äen kousumentsn äio Ilöglick-

keit xvsvkaktvn, sieh äen Vorrollpreis kür äen
Katkve „Xann" ank weitere Xukunkt ru siekern.

Verehrte Verehrerinnen unä Verehrer von Kaktee

„Xaun", werben auch Sie kür dieses eäis Produkt,
damit

wir mit vereinten Kräkten —

Fabrikant, Nigros-Vsrtsiisr unä Konsument, äen
alten Kaktee „Xaun"-?rsis halten können!

vamit würden wir auch äsn übrigen
Konsumenten von kokksinkrvism Kaktee einen Visost tun,
denn äis Konkurrenz äürkto dann im preis auch
nicht dsrauk!

Das Sckluüwort des kekerates an einer Kon-
sumentsn-Versammlung vor 10 Pagen im „Volks-
kaus" Xüriok lautste:

Was ist der Konsument?
Xickts!
Was könnte er sein?
(kikes!

Xsigso Sie, äaü in diesem stali der Konsument

mit dem Verteiler und dem Fabrikanten zusammen
Vlies ist.

visser Kalkes ist in Vnbstracbt seiner tZualitat
nicht mskr teurer als gewöhnlicher Lobnenkakkes.
Oas mag erklären, weshalb wir ca. 1/4 unseres
Kakkesabsstzos in äsr Schweiz in kokkoinfrsism
Kakkes haben. —

Den kortsvhrittlichsn Wirten und Hoteliers
wäre es möglich, setzt kokkeinkrsisn Kaktee zum
seiden preis wie gewöhnlichen zu geben I vas
würde äsn Umsatz steigern, denn wie viel Vaste
nehmen abends keinen „Schwarzen" aus Furcht,
äalZ sic nicht gut sohiaksn.

Ssbr zu empfehlen ist auch siuc Mischung von
kökksinkrsiem mit unserem prasil-, läokka- oder
Fxquisito-Kakkse. 80 etwa« Vnrsgenäss ist halt
doch auch sobön und mit äom kokkeinkrsisn Kalkes
können Sie die Dosis Kotksin durch slisedung so

regulieren, dak Ihnen das sonst sympathische „Vikt"
nicht zusetzt.

Die Hauptsache
aber ist, dak Sie äsn D... nicht mit dem Lelzsdub
austrsibsn und anstatt dem natürlichen Kokkein
Rests eines gütigen I-ösungsmitteis in sntkokksini-
sisrtsm Kalkes erwischen.

Deshalb konsumieren As nur Kalkes mit der
Vuksokrüt auk der Verpackung:

„Hntkokteinisivrt ahne Vernbinug mit
chemischen Substanzen und Viktvu!"

Ksbrigsns ist das Schweiz. Vesundbeitsamt durch
amtliche Vnalyss des Kakkes „2iaun" dazu gekommen,

die Extraktion des Kokksins durch giktigs
vösungsmittel zu verurteilen: Füll deutlicher Rewois
kür dio Kützlichksit der Vukklärunx.

Kàînfreier Ksttee.
..Xann" 250 x 06,5 Rp.

(260 g - pakvt Fr. 1.—)

..Kakîno", unsers billige Sorte 250 g 60,5 Kp.
(360 g - Paket ?r. 1.—)

..llonaroin", sin guter Kakkes 250 g 46 Rp.
(520 g - Paket Fr. 1.—)

krasil- (indisch-zsntralamerik.) Zliscbnng
(425 g - Fakst Fr. 1.—) 250 g 58,8 »p.

Zlokka-TIisokung 250 g 79.5 Rp.
(313 g - Paket ?r. 1.—)

klxquisito-slisvknng 250 g 00,5 kp.
(270 g - Paket Fr. 1.—)

Fette und 0ele.
„Sta. Sabina", das Koobkett mit dem

höchsten Luttergsbait (20 Prozent)
500 g - Daksi Fr. I.—

Sükkett, gutes buttcrdaltigss Koobkett (10»/v)
(630 g - Daks'. Fr. 1.—) 500 g 70sts «P.

Kocbkett „Aigros" 500 g 58'/, Rp.
(430 g - Datei 50 Rp.)

Kpvisoöl „ Vinpkora"
1 vitsr (320 g) 09,5 Rp.

(925 g 10,03 dl ?r. 1.—,
Depot 50 Rp. extra)

Speiseöl ..1-a-vu-D^p"'l Diter (320 g) 7? Rp.
(640 g — 6,35 dl 50 Rp., vspot extra)

Kokvskctt „Ovlonii" 500 x 45,5 Rp.
(550 g-Datei Fr. —.50)
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